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sein könnte!) Nun soll nadänu = simdi sein, 
aber auch das dürfte wieder unmöglich sein, 
denn alle bisher bekannten Namen mit simdi 
(sindi, simti) sind zweiteilig, und simdi könnte 
daher nie ein iddin oder nadin übersetzen, viel-
mehr scheint die Verbalform relativen Sinn zu 
haben, sodass simdi nur bedeuten könnte „welcher 
gegeben hat", es sei denn, dass die Form ausser-
dem noch passiven Sinn hätte „welcher gegeben 
worden ist durch". Letzteres erscheint mir 
noch einleuchtender, da es daneben auch Namen 
gibt wie Siri-s-ti-Harbe, Siri-s-ti-SipaJc, Siri-s-
ti-SuJcamuna1, in denen sich mit unverkennbarer 
Deutlichkeit die transitive 3. Pers. Sing, des 
Südelamischen spiegelt, die durch ein angehängtes 
tf-Suffix relative Bedeutung erhält. Man ver-
gleiche damit Namen wie Siri-n-du, Siri-k-ti, 
Kalu-n-di-Sap(?), Kunu-n-di-Purijas, Nuna-Tc-ti, 
Kasa-h-ti-Sugap, Kasa-k-ti-Janzi, und einfach 
Kasa-k-ti. — Die letzteren Formen könnte man 
für die Passiva von siri-s-ti, *kasa-s-ti halten, 
wenn sie nicht noch wahrscheinlicher 2. Pers. 
Sing, in pass. Bedeutung, aber nicht relativ, 
wären, denn Namen mit der 2. Pers. Sing, 
kennen wir aus dem Südelamischen. Ebenso 
auch Namen mit der 1. Pers. Sing., bei denen 
dann natürlich der Gottesname als Objekt vo ran 
stehen muss. So kaspisch Surijas-pila-h, SIN-
pilci-h, verglichen mit Pila-n-du — freilich soll 
auch ein Pila-h- VII-bi(Sibi, Sibitti?) vorkommen. 
Namen dieser Art, wie südelamisch Attar-kitta-h, 
werden naturgemäss selten gewesen sein, da 
nur Verba wie „verehren", „anrufen", und ähn-
liche in Frage kommen. 
Ich glaube aber, es wird nicht mehr viel 
Zweifel daran übrig bleiben können, dass eben 
auch im Kaspischen das Suffix h die erste, 
das Suffix s die dritte Pers. Sing, des Tran-
sitivs ausdrückt, das Suffix ti aber die Verbal-
form relativ macht. Ferner dass k-ti die 2. 
Pers. Sg. des Intransitivs bezeichnet, und so 
wird wohl auch ma das Präsens bezeichnen und 
das Objektiv vor sich haben, das dann ebenso 
als s auftritt, wie dem Singularsuffixe der Person 
ein s entspricht: in beiden Fällen steht süd-
elamisch ein r. 
Zur Erforschung der Hettitischen Sprache. 
Von E. Brandenburg , z. Zt. Lindenliof. 
Alle 2 bis 3 Jahre erscheint eine Arbeit 
über die Entzifferung der hettitischen Sprache, 
1 Man beachte auch das Verhältnis τοη saget-s-ti zu 
saga-ra-kti-, das ra-Suffii (oder Infix) ist doch wohl das 
gleiche wie in tenke-ra-bi und hammu-ra-bi — vgl. tatti-
ra, hutta-ra im Hözi der Achamaniden, die also wohl 
für hutta-ra-h, taili-ra-h stehen werden, nicht für *talli-
h-ra, *hutta-h-ra; das ma wird noch vor dem ra „infi-
giert": hutta-ma-ra. 
ihre Einreihung in eine der grossen Sprach-
gruppen usw. Leider folgt dann immer bald 
eine Entgegnung, die das Erreichte wieder in 
Frage stellt. Als letzter Fall wäre die Arbeit 
vonHrozny und „Ist das Hettitische arisch?" von 
F. Bork zu nennen, (OLZ Oktober 191'6) worin 
Bork zeigt, dass es nicht arisch ist, wie Hrozny 
meinte. Aus archäologischen Gründen war ich 
selbst schon früher gegen einen allzu grossen 
arischen Einfluss auf das Hettische im al lgemein en, 
dem auch Bork beipflichtete (cf. OLZ März 1909, 
auch Spalte 102, die Anmerkung). Vom sprach-
wissenschaftlichen Standpunkt aus kann ich die 
Frage nicht beurteilen und möchte deshalb hier 
mir nur einen Hinweis erlauben, der vielleicht 
zur Lösung des Problems beitragen könnte: 
die Erforschung der Sprache der Kysyl-Basch, 
von der wir noch gar nichts wissen. Luschan 
hat sich zwar mit Jürücken und Tachtadjis, 
mehr anthropologisch abgegeben, andere Unter-
suchungen über andre Volksreste sind erschienen, 
nur die Κ. B., deren Zahl in Klein-Asien nach 
vorsichtigster Schätzung mindestens 2 Millionen 
beträgt, sind stiefmütterlich behandelt worden. 
Ich will hier nicht von den Legenden über sie 
reden, noch über meine persönlichen Erfahrungen, 
sondern nur darauf hinweisen, dass Dörfer 
dieser Stämme, die weder Türken, noch Griechen 
sondern aller Wahrscheinlichkeit nach Ueber-
bleibsel der vor der griechisch-byzantinisch-
türkischen Zeit Klein-Asien bewohnenden Volks-
schicht, d. i. der Hettiter sind, nicht weit von 
derBahnlinie bequem erreichbar liegen. Meistens 
haben die Κ. B. unzugängliche Gebirgstäler 
zur Niederlassung erwählt, besonders im Gebiet 
des Wansee's; aber auch im Türkmen-Dag 
(Bergketten zwischen Eskischehir, Kütaja und 
Sei'di-Gazi) kommen sie häufig vor. Wenn man 
von Eskischehir via Sei'di-Gazi die Phrygischen 
Felsfassaden besucht, kommt man durch Kümbet 
und Japuldagkeuj, während bald hinter Se'idi-
Gazi Uetsch-Seraj und Besch-Seraj rechts liegen 
bleiben. Alle diese Orte, die sich schon äusser-
lich durch Unordnung und Unsauberkeit wenig 
vorteilhaft von den Dörfern der Türken, Jü-
rücken, der Muhadjire usw. unterscheiden, sind 
von Κ. B. bewohnt. Uetsch- und Besch-Seraj 
sind auch in einer Tagestour, ebenso wie Kara-
ören von Götsche-Kissik, der ersten Station 
an der Linie Eskischehir-Karahissar zu erreichen. 
Am bequemsten liegt Funduck, kaum 1 km von 
der Bahnlinie und nur c. 3 km von der Station 
Sabundj-Bunar entfernt. Dort leben also noch 
Menschen, von deren Sprache wir fast nichts 
wissen! Wäie es nicht eine sehr lohnende 
Aufgabe, diese zu ergründen und damit ev 
Anhaltspunkte für das Hettitische zu gewinnen 
Leider sind die Κ. B. sehr scheu und zurück-
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haltend, leugnen ab, dass sie Κ. B. sind, um 
sich nicht dem Hohn der Anders-Gläubigen 
auszusetzen. Aber trotzdem, wenn sich jemand 
unter dem Vorwand von Jagd, botanischen oder 
sonstigen Arbeiten länger bei ihnen (ohne 
Saptieh-Begleitung!) aufhalten würde, so dass 
die Leute Zutrauen zu ihm gewinnen und ihn 
nicht für einen verkappten Beamten, um neue 
Steuern zu erheben oder dgl., halten würden, 
müsste es m. E. gelingen. Wer Steine, Pflanzen 
oder Insekten sammelt, ist in ihren Augen 
„deli", d. h. ein harmloser Narr, und das wäre 
immer noch die beste Maske, um hinter ihre 
Sprache und Gebräuche zu kommen. Soviel 
ich weiss, ist nur einmal ein derartiger Versuch 
gemacht worden, und zwar von einem gewissen 
Dr. Grunowski, der 2 Jahre unter ihnen in 
der Gegend des Wansee gelebt und ein kleines 
Vokabularium zusammengestellt hatte, wie er 
mir sagte. Dr. Grunowski ist dann leider 1909 
in Tripoli von Einbrechern ermordet worden. 
Ich kam kurz darauf dorthin und habe mich 
leider vergebens nach demVerbleib seines schrift-
lichen Nachlasses erkundigt. 
Wie schon oben gesagt: diese Zeilen nur 
als Anregung. Teuer, umständlich und ge-
fährlich wäre dies Unternehmen relativ durchaus 
nicht. Sollte sich jemand dazu bereit finden, 
so stehe ich gern mit meinen praktischen Er-
fahrungen, die ich besonders in der Gegend 
des Türkmen-Dag gesammelt habe, gern zur 
Verfügung. 
Besprechungen, 
Torczyner, Harry: Die Ents tehung des semitischen 
Sprachtypus. Ein Beitrag zum Problem der Ent-
stehung der Sprache. I. Band. (ΧΧΙΠ, 300 S.) gr. 8° 
M. 12.50. Wien, E. Löwit, 1916. Bespr. v. I. Löw, 
Szeged. 
Nöldeke hat vor vierzig Jahren von der 
„kühnen Hoffnung, es könnte einst eine gene-
tische Erklärung des ganzen Gebäudes der se-
mitischen Formen geben" (ZDMG 29, 654) ge-
sprochen. Diese kühne Hoffnung will T. er-
füllen. E r geht sogar noch weiter, er glaubt 
„neue Gesetze der psychologischen Grundlagen 
der Sprachentwicklung gefanden zu haben, deren 
Geltung nicht auf einen Sprachstamm allein 
beschränkt ist, die vielmehr die gesamte Sprach-
wissenschaft vor einen radikal geänderten Tat-
bestand stellen müssen und die Grundlage für 
eine in weiterem Sinne historische Betrachtung 
der Sprache bilden sollen" (S. VII). 
Mit dem Wagemut, dem Schwung und der 
Schneidigkeit der Jugend und mit der freudigen 
Befriedigung des Entdeckers stürmt Torczyner 
vorwärts, seinem Ziele zu. Dies Ziel ist die 
Lösung des Problems der Entstehung des se-
mitischen Sprachtypus, ja der menschlichen 
Sprache überhaupt. E r hat den archimedischen 
Punkt gefunden, von dem aus unser gramma-
tisches Wissen, ja sogar die ganze Welt unse-
rer sprachwissenschaftlichen Anschauungen aus 
den Angeln gehoben werden kann. 
Seine These lautet: im Anfang war das 
Adverb, das starre Adverb auf am, das er auch 
im Indogermanischen nachzuweisen sucht. E r 
hätte auch das Finnisch-ugrische n, an, en, das 
aus Adjektiven Adverbia bildet (Simonyi A 
magyar hatdrozok 1201 ff.), heranziehen können. 
Im Anfang also war das Adverb — alles Uebrige 
schafft fördernder Irrtum und schöpferische 
Analogie. Grammatisch formlose, amorphe Ge-
bilde stehen am Beginn der Sprache (XIII). 
Durch einen Irrtum setzte der Mensch den 
Laut, den er ausstiess, mit irgendeinem Begriff 
seiner Welt in Beziehung und begann, ihn als 
dessen Ζ eichen zu verstehen. Die Laute wurden 
als grammatisch verschiedeneFormen empfunden. 
Bezeichnungen assoziierterVorstellungen glichen 
ihre zufälligen lautlichen Formen einander an 
und diese zufällige lautliche Form musste als 
der bewusste Ausdruck ihrer gemeinsamen Form-
bedeutung empfunden werden (XIV). So schienen 
die nach keinem Formenschema entstandenen 
Lautgebilde bestimmte Vorstellungen der Wirk-
lichkeit zu bezeichnen (XV) und konnten zum 
Ausgangspunkte einer Analogie werden, welche 
die zufällige Form des Beispiels zum Träger 
der Formbedeutung machte. 
Gang und Ergebniss der Untersuchung 
fasst Torczyner zum Schluss zusammen. „Die 
Akkusativendung lernen wir an alten Adverbien 
kennen, die der formal unbestimmte Ausdruck 
eines einzigen Merkmals sind, durch akku-
sativische Form charakterisiert erscheinen, ohne 
dass der Endung selbst irgendwelche selbstän-
dige Bedeutung eignete. Aus der Adverbial-
endung entstand der Akkusativ, dessen laut-
liche Entwicklungen die Formen-des Genetivs 
und Nominativs sind (254). Bestimmte Ad-
verbien formell ähnlicher Bedeutung schliessen 
sich zu Analogiegruppen zusammen und ihre 
lautlich sich gleichmässig entwickelnde. Form 
scheint dann bewusst gewählter Ausdruck einer 
eigenen formalen Bedeutung zu sein. Das ur-
sprünglich bedeutungslose Formativ erhält seine 
Formbedeutung erst aus dem Beispiel (273). 
Die so entstehende Eigenbedeutung entwickelt 
sich in mannigfacher Richtung: 1. bei lokalen, 
temporalen oder modalen Adverbien zu einer 
Beziehungsbedeutung, die sie als Ersatz einer 
Präposition erscheinen lässt; 2. bei verallge-
meinernden oder distributiven Adverbien zu 
entsprechender Bedeutung; 3. bei demonstrativen 
zu einer eigenen Form der Determiniertheit; 
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